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Liebe Leser*innen,

was können wir aus der Heidelberger Altstadt lernen? 
Sie ist bis heute erfolgreich, sozial gemischt, durch eine 
hohe Internationalität geprägt und schön zugleich. Sie 
funktioniert ganz nebenbei autoarm sowie weitgehend 
stellplatzfrei und hat in Verbindung mit ihrer vergleichs-
weise dichten Bebauung auch ökologisch einiges zu  
bieten. 
Einen neuen Stadtteil zu entwerfen, der allen dient und 
nicht nur wenigen nützt – das ist auch der Anspruch  
der PHVision. Was muss man tun, um einen solchen 
Stadtteil zu bauen? Der Dynamische Masterplan liegt 
vor, nun sind Ihre Ideen gefragt!

DIE PLANBARKEIT DES UNPLANBAREN
Bislang wurden Quartiere vorwiegend am Reißbrett ent-
worfen und kannten keine Unsicherheiten. Man entwarf 
für Zielgruppen und glaubte, definieren zu können, was 
gut für sie sei. Diese Zeiten sind vorbei: In einer immer 
komplexeren Gesellschaft bestimmt das Unbestimmte die 
Zukunft. Wie reagieren Städtebau und Architektur auf 
dieses Phänomen? Dieser Frage geht die vierte Ausgabe 
des IBA-Magazins am Beispiel PHV auf den Grund.
Stadtentwicklung als etwas zwischen reflektierter Kunst 
und verantwortungsbewusstem Spiel zu verstehen statt 
als Abarbeiten sektoraler Programmatiken beschreibt 
dabei die Strategie des Dynamischen Masterplans. Das 
Gesamtkonzept erschließt sich erst schrittweise in Zu-
sammenspiel mit der zunehmenden Entwicklungs
dynamik – und gibt damit hoffentlich eine Antwort auf 
die Planbarkeit des Unplanbaren. Lesen Sie mehr zu  
den Zielen und Intentionen im Beitrag »Instrumenten-
baukasten für PHV« auf den Seiten 36 und 37.

– HEIDELBERG FÜR ALLE
Wie sieht die Stadt aus, in der wir zukünftig leben wollen 
und welche Faktoren entscheiden über ihr Gleich
gewicht? Im vorliegenden Magazin wollen wir die Teile 
beleuchten, mit denen uns eine gerechte, natürliche,  
erfolgreiche und nicht zuletzt schöne Stadt – wie sie PHV 
werden soll – gelingen kann. Parallel eröffnet die IBA 
mit den Gesprächsreihen »Die Stadt als Mobilé« und 
»PHV Talks« den Dialog dazu. Nach dem Auftakt am 
11. und 12. März möchten wir mit weiteren Veranstal-
tungen in den kommenden Monaten Lust auf PHV  
machen und zeigen, welche Chancen uns offenliegen. 
Seien Sie mit dabei!

Bis dahin: viel Vergnügen bei der Lektüre!

Michael Braum
Geschäftsführender Direktor | IBA Heidelberg

Was braucht die 
Stadt von morgen?

  Michael Braum | Prof. | ist seit  
2013 geschäftsführender Direktor der  
IBA Heidelberg. Damit leitet er ein Projekt, 
das Heidelberg zur Modellstadt für die 
Wissensgesellschaft von morgen machen 
wird. Braum studierte Stadtplanung und 
Städtebau an der TU Berlin. 1998 wurde er 
als Professor für Städtebau und Entwerfen 
an die Leibniz Universität Hannover  
berufen. Von 2008 bis 2012 verantwortete 
er als Vorstandsvorsitzender den Aufbau 
der Bundesstiftung Baukultur.
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Birk Bauer | Geschäftsführer Breidenbach &  
GoodSpaces
»Stadtentwicklung bedeutet für mich, Bedürfnisse von 
Menschen einzubeziehen. Ich würde auf PHV deshalb 
einen Ort schaffen, der kulturell inspirierend ist, Frei-
raum für Kreativität bietet, #goodwork möglich macht 
und nicht nur Arbeitsort, sondern ein ›great good 
place‹ ist, allerdings ohne Konsumzwang. Einen Ort 
für den Kulturwandel in der Arbeitswelt und werte
basiertes, kollaboratives Arbeiten.«

Florian Barth | Pfarrer der  
Kapellengemeinde
»Ich würde die PHV-Kirche als einen 
geistlichen Raum beleben, in dem 
Diversität und verschiedene Welt-
anschauungen Platz finden: christ-
liche, jüdische und muslimische 
Gottesdienste, aber auch Dialoge 
zwischen Wissenschaft und Spiritu-
alität. Dabei entstehende Konflikte 
auszuhalten und auszusprechen 
wäre der große Gewinn für PHV. 
Im Souterrain sollten Caritas/
Diakonie ein Nachbarschaftscafé 
einrichten.«

Tanja Modrow | Geschäftsführe­
rin Studierendenwerk Heidelberg
»Das PHV – zukünftig sicher ein  
attraktiver Standort für uns! Mir 
kommt direkt ein Wohnheim im 
Grünen in den Sinn, insbesondere 
für die Studierenden der Hochschule 
für Rechtspflege Schwetzingen. 
Wenn es erst einmal Versorgungs-
möglichkeiten und eine schnelle 
ÖPNV-Anbindung nach Heidelberg 
und Schwetzingen gibt, wird die 
Lage für uns richtig spannend:  
Lebensqualität dank Natur und  
Infrastruktur.«

Was wäre Ihr erstes 
Projekt auf PHV?
Die Entwicklung von PHV als neuer Stadtraum lebt von den Ideen 
vieler Menschen und ihrer Art, sie umzusetzen. Hier verbinden  
sich Leben und Arbeiten mit Räumen für Kunst, Kultur und Kreativität, 
Freiräumen für Freizeit und Sport sowie Begegnungsorten für eine 
gemischte Gesellschaft. Der Masterplan gibt einen dynamischen 
Rahmen vor – jetzt heißt es, ihn mit Projekten zum Leben zu erwecken.
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Frederik Borkenhagen | Geschäftsführer Institut  
für Sport und Sportwissenschaft, Universität  
Heidelberg
»Schon für die ersten Bewohner*innen auf PHV würde 
ich Angebote für Bewegung, Sport und Kultur gestalten, 
damit der neue Stadtteil und die Nachbarschaft im 
Quartier auch in dieser Perspektive erlebbar werden. 
Das kann im Pionierquartier E1 seinen Ursprung  
haben, muss aber ebenso andere Bereiche auf PHV 
erschließen. So entstehen Begegnungs- und Kommuni-
kationsräume, die für die Entwicklung von PHV sehr 
wertvoll sein werden.«

Marco Tidona | Geschäftsführer Aponix
»Ich würde mehrere Orte mit Urban Farming-Installa-
tionen inkl. lebenden Wänden in den Stadtteil und 
seinen Stoffwechsel integrieren und mit interessierten 
Bewohner*innen gemeinschaftlich pflegen und be-
pflanzen. Das stärkt den Zusammenhalt, schafft urbane 
Wildnis, zeigt, dass es einfach und möglich ist, hyper-
lokale essbare und saisonale Pflanzen selbst anzu-
bauen – und führt zu mehr nachhaltigem Verhalten.«

Sara Mühl | Projektmanagerin 
Ausbildungshaus Heidelberg
»Ein zweites Ausbildungshaus auf 
PHV! Damit wird nicht nur  
bezahlbarer Wohnraum geschaffen: 
Gemeinschaftsflächen wie ein Grill-
platz oder ein Azubi-Café fördern 
den Austausch von Erfahrungen, 
gemeinsamen Ideen und Kompe-
tenzen. Für die Umsetzung von  
Projekten können Werkstätten oder 
Medienräume ausgestattet werden, 
die gleichzeitig einen Anknüp-
fungspunkt für innovative Unterneh-
men bieten.«
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PHV – Raum für jede*n
Vielfältig und lebendig: Heidelbergs 16. Stadtteil soll von einem 
sozialen Miteinander geprägt sein, das Personen mit unter-
schiedlichen finanziellen Möglichkeiten und verschiedenen  
Bedürfnissen einbezieht. Hier soll es Wohn- und Arbeitsraum  
für alle geben, so sieht es der Dynamische Masterplan vor. 
Wie das geht? Ein Überblick über entscheidende Bausteine.

DIE GERECHTE STADT

1  Baugruppen und  
Genossenschaften
Bei Baugruppen und Genossen-
schaften finden sich mehrere  
Personen und Parteien zusammen, 
um gemeinsam ein Bauvorhaben 
zu realisieren.
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2  Vielfältige Räume für Sport 
und Austausch
Sowohl in den Gebäuden als auch 
im Freiraum entstehen vielfältige 
Räume, die für gemeinsame oder 
individuelle Freizeitaktivitäten vor-
gesehen sind. Auch Kindergärten, 
Jugend- oder Seniorentreffs sowie 
das Stadtteilmanagement werden 
untergebracht.

3  Integration von Geflüchteten
Personen mit Fluchterfahrung  
bekommen in PHV eine Perspektive. 
Anschlussunterkünfte, vielfältige  
Arbeitsplätze und räumliche Ange-
bote zur Existenzgründung machen 
echte Integration möglich.

4  Erbpachtmodell
Das Erbpachtmodell baut auf der 
Trennung von Nutzung und Boden 
auf. Letzterer bleibt im Eigentum 
der Stadt. Pächter*innen können 
dort ein Gebäude errichten, ohne 
ein teures Grundstück kaufen zu 
müssen. So bleibt Bauland und 
dessen Nutzen für Generationen 
erhalten.
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Herr Rettich, Institutionen wie der 
Deutsche Städtetag greifen aktuell 
die Bodenfrage wieder auf. Sie 
selbst haben für die Nationale 
Stadtentwicklungspolitik eine 
Wanderausstellung entwickelt. 
Warum steht die Frage wieder 
auf der Agenda?
Der Boden und die Stadt sind zwei 
Seiten einer Medaille, es ist daher 
eher die Frage, warum so lange nicht 
darüber gesprochen wurde. Essen-
tiell ist aber die Weltfinanzmarktkrise. 
Seither entwickeln sich die Aktien-
märkte nicht mehr so dynamisch. 

Zum zweiten hat die Niedrigzins
politik zur Rettung des Euros dazu 
geführt, dass Geld so billig zu haben 
ist wie nie zuvor, die privaten Spar-
einlagen aber gleichzeitig an Wert 
verlieren. Der Boden ist dagegen eine 
sichere Bank. Weil jetzt unterschied-
lichste Anlagegruppen von milliar-
denschweren Investmentfonds bis 
zu Kleinsparenden in Grundstücke 
und Immobilien investieren, ist kein 
Ende der Preisspirale in Sicht.

Boden ist ein knappes Gut. Laut 
dem Bundesverfassungsgericht 
darf er nicht den Marktkräften 
überlassen werden. Die Realität 
sieht anders aus. Wem gehört 
denn nun der Boden? Und wie 
könnte man zwischen den Inter­
essen neu vermitteln?
Ja, das stimmt, im Grundgesetz 
steht, dass Eigentum verpflichtet. 

Aber in den deutschen Städten gibt 
es über 120.000 ha baureifes Land, 
das brachliegt. Eigentümer*innen 
spekulieren und streichen die Wert-
steigerung steuerfrei ein. Die Kom-
munen sind faktisch machtlos, weil 
Baugebote oder Vorkaufsrechte  
regelmäßig von den Gerichten kas-
siert werden. Eigentlich müsste der 
Staat solche leistungslosen Gewinne 
abschöpfen und die Gerichte den 
Wohnungsmangel und den Gemein-
wohlbedarf stärker gewichten.  

Auf sicherem Boden?
Steigende Mieten, Wohnraummangel, explodierende Grundstücks-
preise: Jede*r siebte Deutsche gibt über 40 Prozent des Haushalts-
einkommens für das Wohnen aus. Worauf gründet die Wohnmisere 
und die einhergehende soziale Schieflage? Nachdem sich der Staat 
im Zuge einer neoliberalen Stadtentwicklungspolitik seit 40 Jahren 
aus der Wohnraumversorgung zurückgezogen hat, nimmt die Diskus-
sion um die Bodenfrage wieder an Fahrt auf. Denn dass die nicht 
vermehrbare Ressource Boden schon seit geraumer Zeit zum Objekt 
globaler Spekulation geworden ist, gilt vielen als Hauptursache  
der hohen Immobilienpreise. Ein Gespräch mit Architekt Stefan Rettich 
über einen neuen Umgang mit Boden und die Chancen für PHV.

INTERVIEW Angela Kratz

Grafiken aus dem Buch »Die Bodenfrage – 
Klima, Ökonomie, Gemeinwohl«, Jovis (2020). 

 

Verkehr

Flächenverbrauch pro Tag 2018 (58 ha).

Erholung

Siedlung

10 ha

16 ha

32 ha

Industrie- und 
Gewerbeflächen!

Erholungsflächen!

Keine Bebauung!
Siedlungsflächen!
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Gesetze sind soziale Konstruktionen, 
sie können so oder so ausgelegt 
werden.

Welche Rolle spielen gemein­
wohlorientierte Akteure wie Woh­
nungsbaugesellschaften oder 
das »Miethäusersyndikat« bei 
der Beschaffung von bezahlbarem 
Wohnraum?
Beide Modelle zielen nicht auf Ge-
winn. Wenn Wohnen als Grundrecht 
und nicht als Ware verstanden wird, 
dann gibt es auch keine Spekulation. 
Insofern hat jedes einzelne dieser 
Projekte eine übergeordnete, preis-
dämpfende Wirkung auf den Grund-
stücksmarkt und auf die Angebots-
mieten einer Stadt.

Unser Umgang mit Boden hat  
einen entscheidenden Einfluss auf 
den Klimawandel. Woran liegt 
das?
Unversiegelte Böden speichern  
Wärme. Auf das Klima wirken sie 
wie ein Kühlschrank und haben  

damit einen unmittelbaren Einfluss 
auf die Geschwindigkeit des Klima-
wandels. Wälder und Wiesen sind 
zudem natürliche Kohlenstoffsenken, 
sie binden CO² aus der Atmosphäre.

In Deutschland werden täglich 
60 Hektar Boden für Siedlungen 
und Verkehr erschlossen – das 
entspricht 100 Fußballfeldern. 
Diese Zahl soll sich laut Bund bis 
2030 halbieren. Wie kann das 
gelingen?
Halbieren wird nicht ausreichen.  
Böden müssten eigentlichen nach 
den Prinzipien des Urban Mining 
behandelt werden. Für jeden Quad-
ratmeter, den wir heute neu bebauen, 
müsste zunächst ein anderer entsie-
gelt werden – und das ist möglich! 
Große Ressourcen entstehen z. B. 
durch die Digitalisierung. Aktuell 
beobachten wir dies im Büro- und 
Handelssegment. Mit Zunahme von 
Industrie 4.0 werden aber auch im 
produktiven Sektor große Flächen 
obsolet. Solche Obsoleszenzen müs-
sen frühzeitig erkannt und in den 
Kreislauf der Stadtentwicklung ein-
gespeist werden.

Mit PHV befinden sich derzeit 
rund 100 Hektar Boden im Eigen­
tum des Bundes – eine unge­
wöhnliche Ausgangslage für eine 
Wachstumsregion. Welche Chan­
cen sehen Sie darin?
Der entscheidende Vorteil ist, dass 
die Flächen komplett bei der öffent-
lichen Hand liegen. Darin liegt aber 
auch eine große Verantwortung: 
Hier muss auf jeder Parzelle Proto-
typisches entstehen, das in andere, 
kleinere Kontexte der Stadt übertra-
gen werden kann. Das fängt beim 

Grundstück und der Vergabe an. 
Nach dem großen Ausverkauf der 
letzten Jahrzehnte kann die Richt-
schnur eigentlich nur lauten: Kon-
zeptvergabe nach Erbbaurecht.  
Das heißt nicht, dass Private aus
geschlossen werden, im Gegenteil. 
Sie sollen ermuntert werden, sich 
dem Wettbewerb der sozialen und 
ökologischen Qualitäten zu stellen.

Wie könnte ein Finanzierungs­
modell aussehen? Was wären 
geeignete Ideen und Instrumente?
Die Finanzierung könnte sehr einfach 
sein – der Bund sollte die Flächen 
der Stadt Heidelberg schenken. Es 
ergibt aus meiner Sicht gar keinen 
Sinn, dass die eine öffentliche Hand 
der anderen Geld aus der Tasche 
zieht, wenn beide eine gemeinwohl-
orientierte und klimagerechte Stadt-
entwicklung für alle verfolgen. Das 
Instrument dafür ist längst bekannt: 
ein zweckgebundener kommunaler 
Bodenfonds.

  Stefan Rettich | Prof. | ist Architekt und 
Professor für Städtebau an der Universität 
Kassel. Von 2011 bis 2016 war er Professor 
für Theorie und Entwerfen an der Hoch-
schule Bremen, zuvor lehrte er vier Jahre 
am Bauhaus Kolleg in Dessau. Er ist 
Gründungspartner und Mitinhaber von  
KARO* architekten.

Das PHV samt seiner Häuserzeilen befindet 
sich aktuell im Eigentum des Bundes. 
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Wohnlabor PHV?
Wie sich die Wissensstadt von übermorgen auch den Fragen 
von heute stellen kann.

TEXT Angelus Eisinger

Unter dem Label »Stadt der Zukunft« werden heute in 
vielen Städten die ganz großen Themen verhandelt. Da 
geht es um Smart City, klimagerechte Stadt, Energie- und 
Verkehrswende oder, unter dem Stichwort Industrie 4.0, 
um zukünftige urbane Produktion. Schaut man sich 
diese Labore etwas näher an, fällt rasch auf, dass oft ob 
all der Zukunftsthemen, die zu behandeln man sich  
vorgenommen hat, kaum mehr Platz dafür da ist, sich in 
diesen Projekten auch noch den lästigen Alltagsheraus-
forderungen der Stadtentwicklung vor Ort zu widmen. 
Gleichzeitig hat die Covid-19-Krise die Frage einer  
angemessenen Verhandlung der Zukunft neu gestellt, 
indem sie Gewissheiten erschüttert hat, die viele dieser 
Labore schlicht vorausgesetzt hatten. Auf der anderen 
Seite hat die Pandemie auch Entwicklungen möglich ge-
macht, die bis vor Kurzem kaum vorstellbar waren. 

Denken wir z.B. an den massiven Ausbau von Home
office. Lange war dies nicht viel mehr als brach liegen-
des technologisches Potential. Nun mehren sich aber 
aufgrund der für viele Unternehmungen positiven Er-
fahrungen die Zeichen, dass sich das Verhältnis von 
Wohnen und Arbeiten und seine räumlichen Beziehungen 
bleibend verändern könnten. Das dürfte Folgen ebenso 
auf unser Mobilitätsverhalten wie auch die Lage von 
Arbeitsstandorten haben, da über Co-Working-Angebote 
Arbeiten näher an die Wohnstandorte rücken könnte. 
Gleichzeitig dürfte die bereits einsetzende Entwertung 
von Bürostandorten an innerstädtischen Lagen anhalten. 

Soviel zur Großwetterlage. Auch am Rande von 
Heidelberg befindet sich mit PHV ein Labor für die 
Stadt der Zukunft. Konkret soll dort die »Wissensstadt 
von übermorgen« ihren Heidelberger Zuschnitt erhalten. 
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Die Wissensstadt dürfte aber nur dann »heidelbergtaug-
lich« werden, wenn auf dem Areal auch Antworten 
auf Dauerthemen der Stadtentwicklung vor Ort gefunden 
werden. 

Die Chancen dazu sind freilich gut. Internationale 
Bauaustellungen verstehen sich als Einladungen, unge-
wöhnliche Wege in der Stadtplanung zu beschreiten  
und damit Dinge auszutesten, die im Planungsalltag nicht 
möglich sind. Diese Einladung sollte gerade für die  
alltäglichen Herausforderungen genutzt werden.

Unter diesen bildet das Wohnen einen eigentlichen 
Dauerbrenner. Dabei geht es weniger um Wohnformen, 
Grundrisse und Wohnbauten, auch wenn dies quasi zum 
Standardrepertoire der weitaus meisten IBA gehört,  
so auch in Heidelberg. Die eigentliche Aufgabe beim 
Wohnen liegt in der Suche nach belastbaren Lösungen 
auf die in Boomregionen wie Heidelberg fast schon 
strukturelle Knappheit an leistbarem Wohnraum. 

In diesem Zusammenhang taucht in jüngster Zeit ein 
neues Schlagwort auf: »affordability by design«. Es geht 

dabei frei übersetzt um das Entwerfen von Wohnraum 
für die anteilsmäßig großen Teile der Stadtbevölkerung, 
die heute vom Wohnungsangebot ignoriert werden.  
Dabei stellen sich Entwurfsfragen wie: Wie kann eine 
Wohnung effizienter organisiert werden? Wie kann  
sie ohne Qualitätseinbußen optimiert werden, um den 
Wohnflächenbedarf und damit die Mietausgaben oder 
Hypothekarkredite zu senken?

Zugegeben, auf diesem Weg lässt sich der Grundriss 
einer Wohnung für eine vierköpfige Familie auf unter 
85 m² reduzieren. Doch inwiefern eine solche Wohnung 
tatsächlich leistbar ist, hängt nur wenig an ausgefeilten 
Grundrissen, maßvoller Haustechnik und Zurückhaltung 
beim Ausstattungsstandard. Vielmehr zeigt sich, dass 
Wohnungen nur dann wirklich preisgünstig erstellt 
werden können, wenn wesentliche Treiber der Preisent-
wicklung, insbesondere der Bodenmarkt, unter Kontrolle 
gebracht werden können. Ein Blick nach Zürich gibt einen 
Eindruck von den Größenordnungen, um die es dabei 
geht: Die preislichen Kalkulationen einer von privaten, 
sozial engagierten Entwickler*innen konzipierten, an 
den Anforderungen von Leistbarkeit und Effizienz ori-
entierten Neubauwohnung für vier Personen liegen dort 

Das Projekt Spreefeld Berlin ermöglicht gemeinschaft-
liches Wohnen und Arbeiten in der Berliner Innenstadt. 

 

Spreefeld Berlin: Den Bewoh-
ner*innen stand je Haus ein 
Planungsteam zur Seite: Archi-
tekturbüro Silvia Carpaneto 
BARarchitekten und FATKOEHL 
Architekten. 

 

Park'n'Play in Kopenhagen von JAJA Architects:  
Das Projekt schafft Freiräume für Sport und Spiel in  
einem dicht bebauten Quartier. 
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beinahe 40 Prozent über dem Preisniveau für eine (außer-
dem noch großzügigere) Neubauwohnung, die die Stadt 
Zürich selbst auf stadteigenem Grund und Boden reali-
siert hat. Solch unterschiedliche Bedingungen bei den 
Bodenpreisen führen bei vorwiegend vom privaten Sektor 
dominierten Wohnungsmärkten dazu, dass trotz »affor-
dability«-Ansätzen weite Teile der Bevölkerung von 
Neubauwohnungen ausgeschlossen bleiben. 

Wie kann unter solchen Vorzeichen günstiger Wohn-
raum geschaffen werden? Eine bisher nur wenig beach
tete Lösung liegt in einem zukunftsorientierten Umgang 
mit dem baulichen Bestand. Bestandsbauten befinden 

sich auf einem erheblich tieferen Preisniveau als Neu-
bauten. Mit Strategien wie Ergänzung, Update und 
Überformung lässt sich Wohnungsbestand nicht nur  
zukunftsfähig trimmen. Der so erhaltene günstige 
Wohnraum schafft genau die Vorbedingungen für Ko-
existenz, Differenz und Durchmischung, die die Leit-
vorstellungen der Stadt- und Quartiersentwicklung zwar 
seit längerem prägen, im Immobilienboom der letzten 
Jahrzehnte aber kaum umgesetzt werden konnten. 

Auf dem PHV finden sich ausgezeichnete Vorausset-
zungen, diese Ziele, die sich auch die IBA gesetzt hat, 
tatsächlich zu erreichen. Die Zeilenbauten im Zentrum 

Der Genossenschaftsbau in München von bogevischs 
buero fördert Begegnung und gemeinschaftliche  
Aktivität. 

 

Das Hunziker Areal der Baugenossen-
schaft »mehr als wohnen« gibt Antworten 
auf veränderte Wohnbedürfnisse und  
gesellschaftlichen Wandel. 

 

PHV setzt auf eine Vielfalt an Wohn- und Arbeitsräumen. 
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bilden einen der Startpunkte zur Aktivierung des Areals. 
Die Aufgaben, die der IBA dabei zukommen, zeigen, 
dass Wohnen nicht an den eigenen vier Wänden halt macht. 
Gerade den Erdgeschossen kommt eine Schlüsselrolle 
zu. Lange Zeit wurden sie von den Planer*innen für 
kommerzielle Nutzungen reserviert. Die hohen Leer-
stände in den Erdgeschossen legen in der Zwischenzeit 
schonungslos frei, wie kurzsichtig es ist, die Belebung 
freier und öffentlicher Erdgeschosse allein über Einzel-
handelsnutzung zu verfolgen. Was also tun mit den  
Erdgeschossen auf dem Areal? Experimente mit Co-Wor-
king oder Flächenangebote für Kleinstbetriebe loten auf 
dem PHV neue Pfade aus. In den Erdgeschossen könnten 
sich auch die Nutzungsangebote ansiedeln, die das 

Wohnumfeld dem Arbeitsalltag künftig bieten sollte, 
wenn viele Aktivitäten künftig in die Nähe der Wohnung 
verlagert werden. Über solche Initiativen werden die 
Gebäude zu Schnittstellen nach außen. Die umliegenden 
Freiräume, so die Idee, sollen dies noch verstärken,  
indem sie weniger den einzelnen Gebäuden zugeordnet 
werden, sondern sich als Übergänge ins Quartier  
verstehen. Sie konkretisieren die Grundidee »phv as a 
service« als offen, anschlussfähig und inklusiv.

Gemischte Nutzung gehört zum Programm 
des METROPOLENHAUS am Jüdischen  
Museum Berlin. 

 

  Angelus Eisinger | Prof. Dr. | ist habili-
tierter Städtebau- und Planungshistoriker. 
Seit 2013 leitet er den Planungsdachver-
band Region Zürich und Umgebung  
(RZU). Zuvor unterrichtete er an verschie-
denen Hochschulen, u. a. von 2008–2013 
als Professor für Geschichte und Kultur  
der Metropole an der HafenCity Universität 
in Hamburg. Aktuelle Arbeitsschwer
punkte bilden innovative Planungsansätze, 
funktionalräumliche Transformations
strategien sowie Wirkungsanalysen von 
Planungsprozessen. Zu diesem Themenfeld 
hat er mehrere Bücher und eine Vielzahl 
von Fachartikeln verfasst. Daneben ist  
er kuratorisch und beratend tätig, so u. a. 
im wissenschaftlichen Kuratorium der  
IBA Basel 2020.
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IBA_Gespräch N°1/4 
»Die gerechte Stadt«
Wie kann die Stadt gelingen, in der wir leben wollen? In vier  
Veranstaltungen diskutiert die IBA-Gesprächsreihe »Die Stadt als 
Mobilé« die Faktoren, die über das Gleichgewicht des »urbanen 
Morgen« entscheiden. Den Auftakt machte am 11. und 12. März die 
Frage nach der Gerechtigkeit. 

TEXT Susanne Jung, Angela Kratz

ABEND DES 11. MÄRZ
Allen dienen und nicht nur wenigen nützen – Wolf Lotter 
(Essayist und Redner; brand eins) begann mit einem 
Plädoyer für mehr Mut, einen eigenen Beitrag zu leisten 
und sein Talent einzubringen. Für die Entwicklung von 
Stadt mit Vielen sprach sich anschließend Jürgen Odszuck 
(Erster Bürgermeister der Stadt Heidelberg) aus und 
wurde darin von Karl-Heinz Imhäuser (Montag Stif-
tungen Bonn) bestätigt, der Infrastrukturen für die 
Bildung von Kindern und Jugendlichen als Schlüssel zur 
Gerechtigkeit hervorhob. Annett Heiß-Ritter (Mieter-
verein Heidelberg) warnte vor hohen Wohnkosten als  
realem Armutsrisiko.

NACHMITTAG DES 12. MÄRZ
Boden als Gemeingut, Stadt für alle: Stephan Reiß-
Schmidt (Münchner Initiative für soziales Bodenrecht) 
trat für eine kommunale Bodenvorrats-Politik ein. 
Peter Bresinski (Gesellschaft für Grund- und Hausbesitz 

Heidelberg) stellte den Höllenstein in Kirchheim als 
»Quartier für alle« vor. Dass gesellschaftliche Integration 
von Geflüchteten mit der Architektur beginnt, erläu-
terte Peter Haslinger (Leibniz Universität Hannover).
Warum die Durchschnittswohnung bereits heute nicht zu 
den vielfältigen Anforderungen passt, belegte Ernst  
Hubeli aus Zürich. Kollektives Wohnen präsentierte  
Verena von Beckerath (Heide & von Beckerath, Berlin) 
mit einem realisierten Beispiel in Berlin. Die Jugend 
müsse mitsprechen beim Zukunftsentwurf der urbanen 
Arbeitswelt, forderte Wilhelm Klauser (Initialdesign, 
Berlin) und plädierte für flexible Standards – wie die  
Innovationsanker der PHVision.

DIE  
GERECHTE  
STADT

DIE STADT  
ALS MOBILÉ  
No1/4

Die Teilnehmenden des ersten Abends im Gespräch. 
 

Peter Haslinger bei seinem Vortrag am zweiten  
Veranstaltungstag. 
▼

  Termine der nächsten IBA_Gespräche
29./30.04.2021	 Die natürliche Stadt 
Sommer 2021	 Die schöne Stadt 
Herbst 2021	 Die erfolgreiche Stadt

 
Aufzeichnungen und Live-Streams der  
IBA_Gespräche gibt es hier: https://bit.ly/310cJZo

Mehr Informationen: 
www.iba.heidelberg.de
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Raus aus der Routine: 
Warum neue Quartiere 
wie PHV eine Chance 
für die Mobilität sind
Überlastete Straßen und Klimawandel: Die Mobilität der  
Zukunft muss sich zahlreichen Herausforderungen stellen. Der 
Dynamische Masterplan für PHV will eine neue Flächen
gerechtigkeit schaffen, indem er die Räume der autogerechten 
Stadt neu aufteilt. Welche Erkenntnisse liefern Forschung  
und erfolgreiche Projekte für die Entwicklung neuer Quartiere 
und welche Chancen lassen sich daraus für PHV ablesen?

TEXT Claudia Nobis, Rebekka Oostendorp und Julia Schuppan
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Die Stadt ist bereits zu weiten Teilen gebaut – und das 
autogerecht. Jahrzehntelang wurde mit dem Blick durch 
die Frontscheibe geplant und dem Auto große Flächen 
des urbanen Raums eingeräumt. Nur mit hohem Aufwand 
lassen sich diese Flächen heute in Orte mit Aufenthalts-
qualität und Fokus auf das Zufußgehen und Fahrrad
fahren verwandeln. Der Bau neuer Quartiere bietet hier 
die Chance, nachhaltige Konzepte umzusetzen. 72 Pro-
zent aller Wege starten oder enden zu Hause. Wer 
welches Verkehrsmittel wählt, entscheidet sich somit 
meist innerhalb des Quartiers. Mit den richtigen Rahmen-
bedingungen könnten sich neue und nachhaltige  
Mobilitätsroutinen etablieren. 

QUARTIERE FÜR MENSCHEN
Die Gestaltung des Straßenraums lässt sichtbar werden, 
welche Priorität den einzelnen Nutzungsgruppen zu-
kommt. Reduzierte Flächen für den motorisierten Indivi-
dualverkehr zugunsten großzügig angelegter Rad- und 
Fußwege haben eine klare Signalwirkung – das machen 
Quartiere wie die Seestadt Aspern in Wien vor. Dort 
lädt ein hoher Anteil an Grünflächen, Sitz- und Spiel-
angeboten zum Verweilen ein und trägt zur Identifikation 
mit dem Quartier bei. Ein gut ausgebauter öffentlicher 

Nahverkehr (ÖPNV) – wo immer möglich in Form von 
Straßenbahnen – sowie ein reduziertes Parkraumangebot 
bieten nicht nur der Bewohnerschaft, sondern auch 
Gästen des Quartiers Alternativen. 

VERLAGERUNG STATT VERZICHT
Eine hohe Steuerungsmacht auf das standortspezifische 
Mobilitätskonzept übt der sogenannte »Stellplatz-
schlüssel« aus. Dieser gibt an, wie viele Parkplätze pro 
Wohneinheit oder Arbeitsstätte zur Verfügung gestellt 
werden. Normalerweise liegt dieser pro Wohnung bei 

	� BEST-PRACTICE-BEISPIEL  
SEESTADT ASPERN, WIEN

 � Profil: Neuer Stadtteil eines Konsortiums mit der Stadt Wien; 
3.000 Wohneinheiten; Erstbezug 2014 – Fertigstellung für 
2028 geplant mit dann 20.000 Bewohner*innen

 � Mobilität: U-Bahn bereits fertiggestellt, Anschluss an Regio-
nalbahn und Straßenbahn sind geplant. Sammelgaragen, 
Fuß- und Radwegenetz; Radverleih, Lastenradstation, Fahr-
radgarage, Reparaturservice, Kinder-Fahrradprojekt; eigene 
elektronische Mobilitätskarte »Seestadt Card«; nachhaltige 
Logistik und lokale Logistikstationen (Mikrohubs)

 � Wichtig: U-Bahnlinie hat Betrieb vor dem Einzug der ersten 
Bewohner*innen aufgenommen; Bus und U-Bahn sind fuß-
läufig

 � Interessant: Zwei autonom fahrende Elektrobusse befahren 
das Gelände; Beforschung durch interdisziplinäres Team 
(TU Wien und lokale Akteure)

Platz zum Verweilen und Genießen: Das Mobilitäts
konzept der Seestadt Aspern legt hohen Wert auf die 
Gestaltung des öffentlichen Raums. 

 

Schnell und energiesparend Waren von A nach B 
transportieren: Mit dem E-Lastenrad in der Seestadt 
Aspern kein Problem. 

 

Der Parkway auf PHV soll keinen Verkehrsraum im  
klassischen Sinn bilden, sondern Erschließung mit  
Erholungsfunktionen verbinden. 
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mindestens einem Parkplatz. Durch intelligente Planung 
kann der Stellplatzschlüssel um 20 bis 75 Prozent ge-
senkt werden: In der Lincoln-Siedlung in Darmstadt 
beispielsweise werden die Kosten für Wohnraum und 
Stellplätze voneinander entkoppelt und so autofreies 
Wohnen gefördert. 

Mit der Ausweisung von Wohnstraßen als verkehrs-
beruhigte Bereiche bzw. Spielstraßen entstehen lebendige 
Orte des sozialen Austauschs direkt vor der Tür. Ge-
koppelt mit dem Ansatz des autofreien Wohnens, bei 
dem Autos zwar zugelassen, aber in Quartiersgaragen 

in Randlage geparkt werden, entfalten sie noch mehr 
Wirkung. Vergleichbare Wegelängen zu ÖPNV-Halte-
stellen und Pkw-Stellplätzen, gut ausgebaute Rad- und 
Fußverbindungen sowie bequem erreichbare, wetter- 
und diebstahlfeste Abstellanlagen für Fahrräder, Kinder-
wagen oder Rollatoren bieten Anreize, den Verkehr hin 
zu einer aktiven Mobilität zu verlagern. 

VIELFÄLTIGE ANGEBOTE FÜR KURZE WEGE 
Zur Stadt der kurzen Wege trägt auch eine flächende-
ckende Infrastruktur mit Geschäften, Büroräumen,  

Der Dynamische Masterplan sieht für PHV ein  
umfassendes Mobilitätsangebot vor. 

 

Bus als Vorlaufbetrieb 
für die Straßenbahn

On-Demand-Shuttle

Angrenzend an den 
Parkway: Parkbuchten 
zum Be- und Entladen

Mobilitätsstation  
mit Paketstation

Multihaus mit vielen An-
geboten, z. B. Sport und 
Park+Ride für die Regi-

on

Logistikstraße 
für Pkw und Lkw

Quartiersgarage
mit Carsharing

Parkway
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Bildungs-, Gesundheits- und Freizeiteinrichtungen maß-
geblich bei. Bei der Entwicklung neuer Quartiere gilt es 
deshalb, hierfür Flächen und Gebäude einzuplanen und 
frühzeitig Betreiber*innen zu finden. Durch die Bereit-
stellung vielfältiger Mobilitätsangebote werden Alter-
nativen zum eigenen Pkw aufgebaut. Bei Carsharing-
Angeboten hilft es, auf etablierte Angebote mit 
bestehenden Buchungssystemen und einer flexiblen, 
verschiedene Fahrzeuggrößen umfassenden Flotte zu-
rückzugreifen. Alternativ kann Carsharing auch über 

Wohnungsbau- und Betreibergesellschaften organisiert 
werden. Verleihsysteme wie etwa für Lasten- oder Gäste-
fahrräder, aber auch Zeitkarten für den ÖPNV sowie  
die Einrichtung von Mobilitätsstationen erweitern die 
Wahlmöglichkeiten. Die fortschreitende Digitalisierung 
erleichtert dabei den Reservierungs- und Ausleihprozess.

AUF ZU NEUEN HANDLUNGSMUSTERN
Routinen dienen dazu, nicht jeden Tag neue Entschei-
dungen treffen zu müssen: Sie weisen eine hohe Bestän-
digkeit auf und werden nur bei deutlicher Verschlechte-
rung der bisherigen Routine überdacht. Das gilt auch 
für das Mobilitätsverhalten. Es gibt wenige Zeitfenster, 
in denen es auf den Prüfstand kommt. Beispielsweise 
führen Wohnortwechsel zu neuen Start-Ziel-Beziehungen. 
Um hier neue, nachhaltige Mobilitätsroutinen zu  
entwickeln, bedarf es schon vorab der Kenntnis über alle 
Mobilitätsoptionen vor Ort sowie der Möglichkeit,  
diese vom ersten Tag an in Anspruch nehmen zu können. 
Besonders gut gelungen ist dies etwa im Domagkpark 
in München, wo Neumieter*innen vor ihrem Einzug 
ausführlich beraten wurden und Materialien mit allen 
Informationen erhielten. Bleibt dieses Zeitfenster unge-
nutzt, wird es im Nachgang umso schwieriger, ein  
erneutes Überdenken der Routinen anzustoßen.

	� BEST-PRACTICE-BEISPIEL  
LINCOLN-SIEDLUNG, DARMSTADT

 � Profil: Grünes und verkehrsberuhigtes Wohnquartier mit  
ca. 2.000 Wohnungen für 5.000 Bewohner*innen auf einer 
ehemaligen Militärfläche am Stadtrand von Darmstadt in 
ca. 3 km Entfernung von der Innenstadt

 � Mobilität: Umfangreiches Verkehrs- und Mobilitätskonzept 
mit den Bausteinen Verkehrsinfrastruktur, Stellplatzkonzept 
und Mobilitätsmanagement: Informationen und Beratung in 
einer Mobilitätszentrale, Bereitstellung verschiedener Miet-
fahrzeuge durch Carsharing-Angebote, E-(Miet-)Car-Pooling, 
Bikesharing und E-Lastenräder, Ausbau von Rad- und Fuß
wegen, verkehrsberuhigende Gestaltung der Quartiersstraßen, 
gute Anbindung an den ÖPNV durch eine neue Haltestelle, 
Stellplatzschlüssel: 0,65 Stellplätze pro Wohneinheit

 � Wichtig: Die meisten Angebote standen bereits mit Einzug 
der ersten Bewohner*innen zur Verfügung.

 � Interessant: Ausgezeichnet mit dem Deutschen Verkehrs
planungspreis 2018 und dem Deutschen Mobilitätspreis 2019

In der Lincoln-Siedlung setzt Darmstadt auf ein  
nachhaltiges Mobilitätskonzept mit einer Vielzahl  
multimodaler Angebote. 

 

	� BEST-PRACTICE-BEISPIEL  
DOMAGKPARK, MÜNCHEN

 � Profil: Lebendiges, nutzungsgemischtes Wohnquartier für  
ca. 1.800 Bewohner*innen und mit ca. 500 Arbeitsplätzen 
auf einem ehemaligen Militärgelände in München-Schwabing 
mit guter ÖPNV-Anbindung

 � Mobilität: Vielfältiges Mobilitätskonzept: Drei Mobilitäts
stationen mit vielfältigen Sharing-Angeboten (E-Fahrräder,  
E-Lastenräder, E-Roller, E-Pkw sowie konventionales Car
sharing, übertragbare ÖPNV-Karte), Lösungen für nachhaltige 
Logistik in Form einer zentralen Packstation sowie Zusammen-
arbeit mit der Münchner Informationsplattform zu nach
haltiger Mobilität für Neumieter*innen

 � Wichtig: Die ÖV-Infrastruktur war vor Bezug des Quartiers 
bereits größtenteils vorhanden.

 � Interessant: Erste E-Mobilitätsstation Münchens: Pedelecs 
und Elektroautos werden mit Strom aus einer Solaranlage 
versorgt.
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INTEGRIERTE PLANUNG 
Städtebau gelingt, wenn er den Bedürfnissen der späteren 
Bewohnerschaft gerecht wird. Es ist daher essentiell,  
sie in den Planungsprozess mit einzubeziehen und so 
die Basis für Strukturen zu schaffen, die sich am Alltag 
der Menschen orientieren und zu einer lebendigen 
Quartierskultur beitragen. Um eine ganzheitliche Ent-
wicklung des Quartiers zu ermöglichen, gilt es, lang-
fristig mit allen Beteiligten im Dialog zu bleiben. Im 

Hunziker Areal in Zürich – entwickelt und verwaltet von 
einer einzigen Baugenossenschaft – wird dies etwa durch 
eine regelmäßig tagende Generalversammlung gesichert. 
In der Lincoln-Siedlung steht ein eigenes Mobilitätsma-
nagement zur Beratung der Mieter*innen zur Verfügung. 

Viele der Aspekte wurden bei den Planungen für die 
Umwandlung der Konversionsfläche Patrick-Henry-
Village (PHV) in Heidelbergs 16. Stadtteil berücksichtigt. 
Nun kommt es auf die stringente Umsetzung, die früh-
zeitige Ansprache der zukünftigen Bewohnerschaft  
sowie das Bereitstellen aller Mobilitätsalternativen mit 
dem Einzug der ersten Bewohner*innen an.

  Claudia Nobis | Dr. | ist Leiterin der 
Gruppe Mobilitätsverhalten am Institut für 
Verkehrsforschung des Deutschen Zentrums 
für Luft- und Raumfahrt (DLR). Als Wissen-
schaftlerinnen am gleichen Institut tätig sind 
Soziologin Dr. Julia Schuppan (u. l.) und 
Geographin Dr. Rebekka Oostendorp (u. r) 
in der Abteilung Mobilität und urbane Ent-
wicklung. Alle drei Autorinnen forschen 
zu den Zusammenhängen zwischen indivi
duellen Verkehrsentscheidungen, Infra-
strukturen und räumlichen Gegebenheiten.

Wettbewerbsentwurf von haascookzemmrich  
Studio2050 für die Umwandlung des Breuninger  
Parkhauses in Stuttgart in einen hochmodernen  
»Smart Mobility Hub«.  

 

	� BEST-PRACTICE-BEISPIEL  
HUNZIKER AREAL, ZÜRICH

 � Profil: Mischung aus Wohnraum (für 1.200 Personen), Arbeits-
plätzen (für 150 Personen), einem breiten Angebot von  
Gemeinschaftsräumen und Freizeitinfrastruktur auf einem 
41.000 m² großen Areal, das ursprünglich Standort der  
Betonfabrik Hunziker und damit Industriegelände war

 � Mobilität: Tiefgaragen, reduzierte Stellplätze und Tempo-
20-Zonen; Mobilitätsstation in der Mitte der Wohnsiedlung 
mit Fahrrädern, Pedelecs, Anhängern, Lastenrädern; geteilte 
Carsharing-Fahrzeuge; Vermietung über siedlungsinterne 
Rezeption; Busanbindung.

 � Interessant: Sie verfolgen die Vision der 2000-Watt-Gesell-
schaft mit energieeffizienten Gebäuden, neuen Technologien, 
wenig Autos; es gibt neunmal mehr Fahrrad- als Auto-Park-
plätze auf dem Gelände: 1.541; es gibt Gemeinschaftswerk-
stätten und Repaicafés.

»Es gibt wenige Zeitfenster, in denen das Mobilitäs­
verhalten auf den Prüfstand kommt. Eines davon ist der 
Wohnortwechsel.«
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Im Winter warm, im Sommer kühl – das ist ein zentrales 
Versprechen von PHVision. Die geplanten Quartiere im 
neuen Stadtteil sind auf eisige Temperaturen wie jüngst 
im Februar genauso gut vorbereitet wie auf Tropennächte, 
unter denen die Heidelberger*innen im Sommer 2020 
ächzten. Denn je nach Wetter werden in den neuen Ge-
bäuden sowohl die Abwärme als auch die Abkälte aus 
Gebäuden, Böden und Luft für die Energieversorgung 
genutzt. 

Möglich ist das über ein sogenanntes wechselwarmes 
Netz, das sowohl kühlt als auch heizt – und das alle 
neuen Gebäude und Nutzer*innen so miteinander ver-
bindet, dass keine Energie mehr verpufft. Es ist das 
Rückgrat des Energiekonzepts, das die Stadtwerke 
Heidelberg mit dem Fraunhofer Institut in enger Abstim-
mung mit weiteren Fachplaner*innen der PHVision  
und der Stadtverwaltung entwickelt hat. 

AUCH ERDWÄRME UND SONNE 
WERDEN GENUTZT
Bereits heute wird Heidelberg über 
ein Fernwärmenetz versorgt. Die  
alten Kasernen-Gebäude auf PHV 
sind bereits angeschlossen, viele  
Gebäude werden saniert und auch 
weiter genutzt. Die Wärme stammt 
weitgehend aus Kraftwerken. Durch 
den Einsatz von Holz, Biomethan 
und Abfall ist sie heute schon zu  
50 Prozent CO²-neutral. Als Wärme-
quellen werden künftig stärker 
oberflächennahe Geothermie, aber 
auch Abwärme von Häusern, Indus-
trien oder Serverparks genutzt.  
»Gewerbe ist gewünscht, Gewerbe 
bringt auch Abwärme«, sagt Michael 
Teigeler, Geschäftsführer der Stadt-
werke Heidelberg Energie.

Dieses bestehende Fernwärme-
netz wird für PHV ausgebaut. Es 
wird mit einem neuen und intelligent 
gesteuerten »wechselwarmen Netz« 
für die Neubauten verbunden. Leiter- 
und Speichermedium ist Wasser. Im 
Sommer etwa wird kühles Wasser, 
das durch die in Wänden, Böden Erzeugung Verbrauch

Traditionelle lineare  
Ernergieversorgung

Kühl, warm, öko –  
das wechselwarme Netz 
im PHV
Klimaneutral und effizient dank Sonne sowie einem intelligent  
gesteuerten Fernwärmenetz – so versorgt sich das neue Stadtquartier 
PHV künftig weitestgehend mit Energie. Der besondere Charme:  
Dieses Netz wärmt nicht nur, es kühlt auch. Dass neben Neubauten 
und Gewerbeflächen auch die alten Kasernengebäude mitgedacht 
wurden, sorgt städteplanerisch für einen guten Mix.

TEXT Martina Hahn

Wärme- und Stromnetz 
der Stadtwerke liefert 
den fehlenden Bedarf
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oder Decken verlegten Leitungen fließt, erwärmt, wieder 
ins Netz eingespeist – und anderen zur Verfügung ge-
stellt. »Die Bewohner*innen bekommen so nicht nur die 
Hitze aus dem Haus, die Nachbarschaft kann damit sogar 
warm duschen«, sagt Teigeler. Im Winter könne man über 
dasselbe System die beispielsweise in Server-Räumen 
eingefangene Wärme nutzen, um Wohnungen zu heizen. 

Auch Erdwärme wird über das wechselwarme Netz 
eingefangen und ins Netz eingespeist – selbst bei einer 
Außentemperatur von eisigen null Grad ist es 50 Meter 
tiefer im Boden um bis zu 15 Grad wärmer. Diese vor Ort 
über Erdsonden eingefangene und an durchfließendes 
Wasser abgegebene Energie kann im Haus – im Winter 
über Wärmepumpen zusätzlich erhitzt – via Flächen
heizungen an Decken, Wänden oder Fußböden Wärme 
ausstrahlen. Oder im Sommer, bei plus 40 Grad im 
Schatten, eben auch Kühle. 

Ein Drittel der Energie, den die Gebäude des PHV ent-
weder durch Aufheizung im Sommer oder durch  
Heizen im Winter speichern, verpufft bei einem wechsel-
warmen System nicht mehr einfach in der Umgebung, 
sondern wird gesammelt und erneut zum Kühlen oder 
Heizen genutzt. Etwas autarker hingegen sind die 
Menschen, die eines Tages auf PHV wohnen und arbeiten 
werden – die ersten ab 2023 –, hingegen beim Strom. 
Sie können sich über Photovoltaik auf Dächern und 
Fassaden, freien oder überdachten Flächen bis zu  
80 Prozent selbst versorgen und auch noch das E-Auto 
auftanken, ergab eine Studie. Der Rest des Stroms wird 
importiert, etwa aus erneuerbaren Energieanlagen im 
Umland Heidelbergs.

KONZEPT GEHT EINEN SCHRITT WEITER
Auch andere Städte haben moderne und klimaneutrale 
Öko-Quartiere geplant und umgesetzt, etwa Hamburg 
oder Kopenhagen. Dennoch geht die Stadt Heidelberg 
mit PHV einen Schritt weiter – selbst über das stadteigene 
Passivhausquartier Bahnstadt hinaus. »Mit dem wechsel-
warmen Netz wird jede kleinste Abwärme ins System 
eingeschleust und jede Energiequelle genutzt«, sagt 
Moritz Bellers von der IBA. »Auf PHV«, so auch Teigeler 
von den Stadtwerken Heidelberg Energie, »stehen alle  
Gebäude miteinander im Austausch, hier entwickeln 
sich die Gebäude energetisch von einem Passiv- zu 
einem Aktiv-Haus weiter«. Das Tierreich, fügt er hinzu, 
mache es ja vor: »Bei Kälte kuscheln sich Hasen, Vögel 
und selbst Bienen aneinander und wärmen sich gegen-
seitig. Sie verstehen, Energie optimal zu nutzen.«

Experimentelles Wohngebäude von E.ON in Mälmo von Siegel  
Arkitekter. 

 

 

e

Oberflächennahe 
Geothermie

Wechselwarmes  
     Netz

Biomasse

Niedrigenergiequartier PHV 
Schaubild nach einer Studie von  
Ramboll und Fraunhofer-Institut ISE 
mit Stadtwerke Heidelberg 

Gebäude produzieren 
und verbrauchen Energie 

zu unterschiedlichen Zeiten
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Herr Hebel, wie sind Sie als Archi­
tekt zum Thema ressourcenscho­
nendes Bauen und kreislauf­
gerechte Materialien gekommen?
Ich hatte das Glück, durch unter-
schiedliche Einsichten in die Archi-
tekturwelt viele Blickwinkel und 
Handlungsmöglichkeiten ausprobie-
ren zu dürfen. Sei es ein Pavillon 
aus Nebel mit dem Büro Diller + 
Scofidio für die EXPO.02 in der 
Schweiz oder die Beschäftigung mit 
Bambus in Äthiopien oder Pilz
myzelien in Singapur und jetzt in 
Karlsruhe. Dies waren und sind 
wichtige Erfahrungen, die mir er-
laubten, in Alternativen zu denken.

Warum erfordert nachhaltiges 
Bauen neben saubererer Energie­
gewinnung und intelligenter  
Gebäudesteuerung auch ein Um­
denken in Sachen Materialien?
Viele unserer liebgewonnen Materia-
lien stehen uns mittlerweile nur 
noch sehr begrenzt zur Verfügung, 
genauso wie es der Club of Rome 
bereits in den 1970er Jahren voraus-
gesagt hat. Leider haben wir lange 
gebraucht, dies zu realisieren und 
müssen nun unser linear praktiziertes 
System des Nehmen-Benutzen-
Wegwerfens umbauen in ein kreis-
laufbasiertes System, bei dem  
wir die gebaute Umwelt als Material-
lager verstehen, aus dem wir immer 
wieder schöpfen können.

Welche Rolle spielen Baustoffe 
im Bauprozess und im Lebens­
zyklus der Gebäude – und wo 
besteht Handlungsbedarf?
Es gilt, so zu konstruieren, dass  
wir alle eingebrachten Materialien 
wieder sortenrein aus unseren Ge-
bäuden entnehmen können. Hier 
liegen zwar Herausforderungen vor 
uns, aber auch neue Möglichkeiten. 
Z. B vekaufen bereits einige Firmen 
weltweit ihre Produkte nicht mehr, 
sondern stellen sie nur noch für eine 

Nutzung zur Verfügung. Danach 
geht das Material an sie zurück und 
neue Produkte werden erstellt.

Die Notwendigkeit, Materialien 
wieder- und weiterzuverwenden, 
ist in vielen Lebensbereichen  
angekommen. Warum tut man 
sich gerade im Bau so schwer mit 
Re-Use, Up- und Downcycling?
Die Bauindustrie ist ein riesiger 
Ozeandampfer auf voller Fahrt. Die-
sen in eine andere Richtung zu 
lenken, ist nicht so einfach, das 
braucht Zeit und Überzeugung. Die 

Bauen als Stoffkreislauf
Ob Sand, Kies oder Kupfer: Etwa die Hälfte aller verarbeiteten  
Rohstoffe weltweit steckt in Gebäuden, Straßen oder Brücken. Doch 
viele Baustoff-Reserven neigen sich dem Ende zu. Wer über öko
logisch nachhaltiges Bauen nachdenkt, muss daher auch den Stoff-
kreislauf neu aufsetzen. Dirk Hebel forscht am Karlsruher Institut für 
Technologie (KIT) nach alternativen Lösungen.

INTERVIEW Angela Kratz

PHV-Planung
A1 Nachverdichtung Bestand, Neubau auf 
altem Fußabdruck, Erhalt der Bäume

A2 bis A5 Abriss und kompletter Neubau

E1+E2 Prüfung mögl. Erhalt, Gebäude-Nach-
nutzung, Verdichtung durch Neubauten

B2 bis B4 > 50 % Gebäude-Erhalt, Aus- und 
Weiterbau

C1 bis C6 Abriss und Neubau 

D1 bis 3 Z. gr. T. Abriss und Neubau/land-
schafltiche Umgestaltung, vereinzelt Erhalt

B1 Erhalt des Bestandes, Umnutzung der 
Garagen

Recyclinghaus in Hannover von Cityförster. 
Alle im Bild sichtbaren Bauteile stammen 
aus »Urban Mining«. 
▼

A1

A2

A3

A4

A5

E1

E2

B4

B3

B2

B1

D3

D2

C6

C5

C4

C3D1

C2

C1
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angesprochenen neuen ökonomi-
schen Modelle sind bestimmt hilf-
reich, da nachhaltiges Handeln im-
mer die ökologischen, ökonomischen 
wie auch sozialen Aspekte betrach-
ten muss.

Sie entwickeln mit Studierenden 
Architekturen aus Bambus oder 
Pilzen und experimentieren mit 
recycelten Materialien wie 
Jeans-Fasern. Welche Baustoffe 
und Technologien prägen die  
Zukunft?
Ursula von der Leyen hat im Sep-
tember 2020 die europäische 
Marschrichtung ganz klar vorgege-
ben: in die Kreislaufwirtschaft.  
Es braucht neuartige Materialien, 
Technologien, digitale Materialkatas-
ter, neue Fertigungs- und Rückbau-
techniken und eine Unzahl an neuen 
Produkten, die das Prinzip der 
Kreislaufgerechtigkeit verinnerlichen 
und Dinge anbieten, die heute fast 
undenkbar scheinen. Wir müssen 
neue lösbare Verbindungsmethoden 
entwickeln, Beton wieder in Kies, 
Sand und reaktiven Zement rück-
wandeln können, neue Schutzme-
chanismen für biologische Baustoffe 
entwickeln, die einer Kompostierung 
nicht im Wege stehen, und all dies 
mit regenerativen Energien betreiben. 
Wenn wir diese riesige Chance nicht 
ergreifen, ereilt uns das Schicksal 
anderer großer Industrien, die zu 
lange den Wandel aufhalten wollten.

Was muss bei der Planung von 
Städten und Quartieren beachtet 
werden? Welche Rolle spielt das 
Materialkataster »Graue Energie«, 
wie es auch für PHV mitgedacht 
ist? 

Wir müssen die regenerative Kraft 
des Kreislaufgedankens in allen  
Bereichen etablieren: in Fragen der 
Energie, der Ressourcen, des Raums, 
der Mobilität, etc. Die Diskussion 
über graue Energie ist derzeit noch 
sinnvoll, da diese aus fossilen Ener-
gieträgern stammt und zum Beispiel 
in Gebäuden gebunden ist. Sollten 
wir es aber schaffen, unsere Energie 
zu 100 Prozent aus Regenerativen 
zu decken, ist diese Diskussion ob-
solet. Gleiches gilt für unsere Res-
sourcen: Entweder gewinnen wir sie 
regenerativ aus unserer gebauten 
Umwelt oder lassen sie mithilfe re-
generativer Energieeinstrahlung 
wachsen.

Start-ups wie Restato treiben mit 
Urban Mining-Plattformen die 
Idee voran, die ganze Stadt als 

Rohstofflager zu nutzen. Welche 
Teile könnte man aus einer PHV-
Wohnzeile für Neubauten in der 
Nachbarschaft wie nachnutzen? 
Generell alle, die wir sortenrein  
ohne Verschmutzungen oder An-
haftungen wieder ausbauen oder  
zumindest wiederverwerten können. 
Leider wurden unsere Städte nicht 
dafür geplant und gebaut. Der Anteil 
dieser Stoffe in bestehenden Ge-
bäuden ist gering, besonders seit 
den 70er Jahren, als vermehrt Kom-
positmaterialien und Verklebungen 
eingesetzt wurden.

Die BImA stockt die Bestands­
bauten auf PHV ab 2022 auf und 
erweitert sie zu vielfältigen  
Mietwohnungen, um die Mono­
struktur des Angebots aufzu­
brechen. Was sind Ihre Tipps?
Unbedingt machen! Und unbedingt 
kreislaufgerecht.

Mehr.WERT.Pavillon auf der BUGA 2019 von 
KIT. Alle Materialien haben mindestens  
einen Lebenszyklus durchlaufen. 

 

  Dirk E. Hebel | Prof. | beschäftigt sich 
mit nachhaltigem Bauen am Karlsruher  
Institut für Technologie (KIT). Im Mittelpunkt 
steht die Untersuchung von Ressourcen-
kreisläufen, die Entwicklung alternativer 
Baumaterialien und Konstruktionsmethoden 
sowie ihre Anwendung insbesondere in 
Entwicklungsländern. Seine Lehr- und  
Forschungstätigkeiten wurden in zahlrei-
chen Publikationen veröffentlicht und mehr-
fach ausgezeichnet. Zu den jüngsten  
Bauprojekten zählen der Mehr.WERT.Pavillon 
für die BUGA 2019 in Heilbronn und das 
UMAR-Projekt in Zürich 2018.
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NDIE STADT BRAUCHT KEINE VISIONEN

Die Kunst, etwas besser zu machen als bisher, besteht 
im Wesentlichen daraus, zu sehen, was ist. Das ist das 
Fundament der Wirklichkeit: Erkenntnisse, die es be-
reits gibt, in die Tat umzusetzen. 

Nun heißt etwas gehört zu haben noch lange nicht, 
dass man es auch verstanden hat, und erst recht nicht, 
dass man mit diesem Verstehen auch etwas anfangen 
kann – im Wortsinn also etwas Neues beginnen. Das 
genau behaupten heute aber viele, die von der Transfor-
mation sprechen, und damit jeweils stets nur ihren  
eigenen, mehr oder weniger überschaubaren Themen-
bereich meinen. Das genügt nicht. 

Wir müssen weit über den Tellerrand denken, um zu 
verstehen, dass die Themen Klima, Neue Arbeit, Wis-
sensarbeit, Digitalisierung, Wohnen, Bauen, Politik und 
gewiss nicht zuletzt Ökonomie in einen Kontext zu
einenader stehen, den wir geflissentlich übersehen: Sie 
alle verbindet die Transformation von der Industrie- 
zur Wissensgesellschaft. Alles, was wir tun, findet unter 
dem Dach dieses gewaltigen Veränderungswerkes 
statt, an dem wir fast täglich arbeiten, uns aber nur 
ganz selten bewusst machen, was es alles betrifft und 
verändert.

ARBEITEN, WO DER KOPF IST
Wer eine gerechte, bessere, schönere, menschlichere 
Stadt bauen will, muss gleich mal wissen, dass diese 
Stadt auch der Ort ist, an dem Wissensarbeit getan wird. 
Die Stadt, die wir kennen, ist die Stadt der Industrie. 
Deshalb haben wir sie als große Maschine angelegt, 
nicht als Netzwerk, in dem das Jeweilige, Aktuelle,  
Unterschiedliche im Vordergrund steht. Im Industrialis-
mus geht es um Routine, Wiederholung, Norm, Standard, 
gleichförmiges Tun, vorbestimmtes Handeln. Wissens
arbeit hingegen, die Innovationen und immer personali-
siertere Problemlösungen hervorbringt, definiert sich 
aus der Fähigkeit, situativ zu denken – früher hätte man 

gesagt: »flexibel«, besser ist vielleicht: »der Situation 
angemessen«. Genau das ist Kontextkompetenz, die wir 
brauchen, um eine Stadt nicht stur nach der Nische, 
der identitären Vorstellung dessen, was uns wichtig ist, 
zu bauen – also die Schlagworte »mehr grün«, »weniger 
Autos«, »mehr öffentliche Räume«, »barrierefreie  
Zugänge«, auch im sozialen und kulturellen Sinn. Das 
alles ist wichtig, keine Frage, aber es ist und bleibt nur 
Silodenken, wenn wir es nicht verbinden, d. h. in einen 
Kontext zu dem stellen, wie Arbeit und Leben in der 
Wissensgesellschaft sich ereignet.

Die Industriekultur hat Arbeit und Wohnen getrennt. 
Die Pandemie hat sie wieder zusammengeführt, mehr 
gezwungen. Das Wort »Homeoffice« zeigt uns, dass wir 
nicht verstanden haben, dass dieses Ereignis die Wirk-
lichkeit abbildet, keine Ausnahmesituation ist. Denn 
Wissensarbeiter*innen arbeiten dort, wo sie leben. Wir 
sind keine Fabriksarbeiter*innen mehr, die in die 
Schicht fahren, dann in ihre Quartiere. Arbeit tut sich 
dort, wo der Kopf ist. Dort ist das Zuhause der Wissens-
arbeit. Und das bedeutet noch mehr: Selbständiges, 
selbstbestimmtes Arbeiten, so wie es Peter Drucker 

Die ungestörte Stadt
Die Pandemie hat uns gezeigt, wie stark die Wissensgesellschaft 
schon entwickelt ist. Es wird Zeit, die Erkenntnisse umzusetzen.

KOMMENTAR Wolf Lotter
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schon vor Jahrzehnten als Grundformel aller Wissens
arbeit erkannte. »Arbeitende kennen ihre Arbeit besser 
als ihr Chef.« Das gilt für immer mehr, nicht nur Hoch
gebildete, nicht nur Bildungseliten. Die alte Organisation, 
die Firma, ist überholt, sie wird durch Netzwerke er-
setzt, in denen die Menschen ihre Arbeit besser tun, 
wenn Vorgesetzte nicht sagen, wie es geht, kontrollfrei, 
weil selbstbestimmt. 

Welche Stadt braucht man dafür? Natürlich eine, die 
viel Ruhe und Konzentration anbietet. Erstaunlicher
weise sind Ruhe und Konzentration – unerlässlich bei 
der geistigen Arbeit, also der Wissensarbeit – völlig  
unterschätzte Größen. 

GERECHT IST NUR DER UNTERSCHIED
Immer noch plant man überall Tammtamm und Halligalli 
ein, weil man das für sozial und kulturell nötig hält.  
Die Innenstädte sind laut, wer wirklich arbeiten will und 
Entspannung sucht, hat sie längst verlassen. Eine Stadt 
braucht natürlich auch gemeinsame Orte. Aber es sollten 
Orte sein, die der Wissensgesellschaft angemessen sind. 
In Deutschland stellt man gerne das Wir gegen das 
Ich, das ist die Folge uniformer Ideologien, die ganz 
unbewusst nachwirken. Ruhe und Konzentration sind 
die Ressourcen der Kopfarbeit. Und sie führen automa-
tisch dazu, dass man sich lauten Autoverkehr in der 
Stadt so wenig leisten wird wie schlechtes Bauen, bei dem 
man eben nicht dort, wo man lebt, auch arbeiten kann, 
sei es, weil der Raum nicht flexibel gestaltbar ist oder 
schlicht zu klein und zu eng, zu ärmlich, um sich dort 
ungestört entfalten zu können. Das ist es, was wir brau-
chen: die ungestörte Stadt. Die Stadt des Industrialismus, 
aber auch das Denken, mit dem wir uns ihr nähern, 
ist gestört. Der Denkfehler, unter dem wir leiden, wird 
heute verrückterweise als Heilung empfohlen, macht 
aber alles nur schlimmer: Es ist der Kollektivismus. Die 
soziale Leitidee der Industrie- und damit Massengesell-
schaft diskreditiert ständig das Individuum, weil es das 
Persönliche mit dem Egoistischen gleichsetzt. So  
bauen wir auch. Wichtig wäre aber für eine gerechte 
und wirklich menschengerechte Stadt etwas ganz  
anderes: der Differenz Raum geben. Quartiere, in denen 
man sich entspannen kann, öffentliche Räume der 
Ausgelassenheit, Räume der konzentrierten Arbeit – 
und eben nicht von allem überall. Das ist Unfug, Sozial-

ingenieursquatsch aus vergangenen Tagen. In der Wis-
sensgesellschaft gilt ein Motto: Es lebe der Unterschied! 
Differenz ist eine großartige Ressource! Vielleicht kann 
dem die Stadtplanung folgen, indem sie sich von alten 
Dogmen befreit und den positiven Unterschied betont. 
In der Aufklärung hieß es schließlich, dass jede*r »nach 
der eigenen Fasson glücklich werden soll«, nicht: Alle 
müssen alles lieben. Dieser Generalfehler – nicht nur 
deutscher, aber vor allem deutscher – Planungspolitik 
aus dem Industrialismus steht dem Verstehen der 
Wissensgesellschaft, der gerechten Stadt, der schöneren, 
gesünderen, besseren Stadt entgegen. Dazu muss man 
ganz profan auch Wohnungen nicht nur aus ökologischen 
Gesichtspunkten heraus besser dämmen, sondern eben 
auch lärmarm machen. Besser bauen, nicht mehr mit 
Pappe, sondern solide, denn das ist die Grundlage der 
neuen Zeit: Ein starkes Fundament, auf dem wir uns 
verwirklichen können. Die neue Stadt ist also wie die 
neue Gesellschaft keine Einheitslösung, sondern ein 
fein ausgewogenes Netzwerk menschlicher Interessen, 
Unterschiede, Bedürfnisse und Möglichkeiten. Dort 
angekommen, werden wir uns nicht wiedererkennen 
und uns finden. 

  Wolf Lotter ist Essayist, Redner und 
Transformator sowie Gründungsmitglied 
und langjähriger Leitessayist von brand 
eins. Seine Bücher, u. a. »Zivilkapitalismus. 
Wir können auch anders« (2013), »Innovation. 
Streitschrift für barrierefreies Denken« 
(2018) und zuletzt »Zusammenhänge. Wie 
wir wieder lernen, die Welt zu verstehen« 
(2020) haben allesamt die Kultur und Sicht-
weisen der Transformation von der Industrie 
zur Wissengesellschaft zum Thema. 
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Plädoyer für eine  
produktive Mischung
Überall im Land veröden die Innenstädte. Nicht erst seit der 
Corona-Krise sind Handwerk, kleine Dienstleister*innen und 
Industrie zunehmend aus dem Bild der City verschwunden. 
Dabei eröffnen gerade digitale Technologien neue Möglich
keiten, Produktion zurück in die Stadt zu bringen. Und das ist 
für funktionierende Städte von morgen, die auf einer Mischung 
unterschiedlicher Nutzungen aufbauen, unerlässlich. Insbeson
dere die Erdgeschosse könnten mit produzierendem Gewerbe 
wieder neu belebt werden.

TEXT Dieter Läpple
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Entscheidend für die Lebensqualität eines Stadtquartiers 
ist eine lebendige Nutzungsvielfalt von Wohnen,  
Arbeiten, Kultur und Freizeit. Sie ermöglicht eine Stadt 
der kurzen Wege, entlastet die Umwelt und erleichtert 
die soziale Integration. 

Besonders wichtig für den Charakter eines Stadt-
quartiers sind die Erdgeschosse – ihre Nutzung prägt 
den Charakter des Straßenraumes. Vor allem im Zu-
sammenspiel der gewerblichen und gemeinschaftlichen 
Nutzungen der Erdgeschosse mit dem Straßenraum 
entfaltet sich das urbane Leben eines Stadtquartiers. Aber 
die geforderte Vielfalt der Nutzungsmischung stellt 
sich nicht von allein her. Voraussetzung – nicht nur bei 
der Umsetzung des Dynamischen Masterplans für PHV – 
sind ein klarer politischer Wille, neue Finanzierungs-
konzepte und spezifische Träger- und Management-
formen. 

Ermutigende Modellprojekte, wie das Neubauprojekt 
der Wiener Seestadt Aspern, haben mit ihrem Master-
plan eine »Partitur« für die Gestaltung der Erdgeschoss-
zonen formuliert. Dazu gehören: vier Meter Raumhöhe, 
Transparenz zum öffentlichen Raum und eine belebende, 
nach außen wirksame Nutzung. Bestandteil dieser 
»Partitur« ist eine Managementstrategie für die »progres-
sive Nutzung« der Ladenflächen. Mit diesem Ziel grün-
dete die Entwicklungsgesellschaft eine Einkaufsstraßen 
GmbH. Diese übernimmt die Vermietung der Erd
geschossflächen und damit auch das Leerstandsrisiko. 
Die Mietpreise gestaltet sie so, dass sich ein vielfältiger, 
den Bedürfnissen des Quartiers entsprechender  
Nutzungsmix entwickeln kann. Dem liegt der Gedanke 
einer »Stadtteilrendite« zugrunde, die sich mittelfristig 
für das gesamte Entwicklungsprojekt ergibt: Lebendige 
Erdgeschosszonen mit ganz unterschiedlicher gewerb-
licher und gemeinschaftlicher Nutzung bedeuten eine 
gute Versorgungsqualität und sind wichtige Begegnungs-
orte, die zur Belebung von Nachbarschaften und zur 
Aktivierung sozialer Netzwerke beitragen.

Die Erdgeschosse sollten nicht nur für Einzelhandel, 
Gastronomie, kulturelle Einrichtungen und medizini-
sche Versorgung genutzt werden. Gerade wohnungsna-
hes Handwerk, offene Werkstätten und neue Formen der 
Erwerbsarbeit wie Co-Working-Spaces und FabLabs 
sollten hier ihren Raum finden können. Unsere Städte 
mit ihren so unterschiedlichen Bevölkerungsstrukturen 
und kulturellen Milieus brauchen Arbeitsplätze für  
unterschiedlichste Qualifikationsniveaus und Räume für 
innovative Ideen. 

In der ökonomischen Basis unserer Städte vollzog 
sich ein Wandel von einer industriellen hin zu einer 
wissensbasierten Ökonomie. Dieser Trend zu einer 
Wissenökonomie darf jedoch auf keinen Fall gleich
gesetzt werden mit dem Verschwinden der Produktion 
aus der Stadt. Gerade digitale Technologien, wie zum 
Beispiel 3D-Drucker und Leichtbauroboter, eröffnen 
neue Möglichkeiten, Produktion zurück in die Stadt zu 
bringen. Solche Formen urbaner Produktion bieten  
ein breites Spektrum an Qualifikationen und passen 
zum städtischen Milieu. Notwendig ist allerdings eine 
neue städtische Gewerbearchitektur, die die Möglich-
keiten einer Stapelung von Funktionen nutzt und die  

Mit dem Neuen Huckepackbahnhof entsteht ein innova-
tiver Produktionsstandort im Herzen von Hamburg. 

 

  Dieter Läpple | Prof. em. Dr. | ist Stadt-
forscher an der HafenCity Universität  
Hamburg. Viele Jahre leitete er das Institut 
für Stadtökonomie an der TU Hamburg und 
lehrte und forschte in Berlin, Amsterdam, 
Paris, Aix-en-Provence/Marseille und Leiden. 
Er war Fellow der Brookings Institution in 
Washington, Berater des »Urban Age«-Pro-
gamms der London School of Economics 
und ist Mitglied des Wissenschaftlichen 
Beirats des Singapore-ETH Center »Future 
Cities Laboratory« in Singapur.
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gewerbliche Funktionen nicht nur intelligent in die 
nutzungsgemischte Stadt einbindet, sondern ihnen auch 
ein ästhetisches Gesicht gibt.

Der Neue Huckepackbahnhof in Hamburg, ein inno-
vativer Gebäudekomplex für Urbane Produktion der 
stadteigenen Billebogen Entwicklungsgesellschaft, ist 
dafür ein beispielhaftes Projekt. Die mehrstöckigen 
Gebäude sind für vertikal integrierte Entwicklungs- 
und Produktionsabläufe konzipiert. Dadurch werden 
Flächen gespart und entstehen Synergien. In den Erd
geschossen sind öffentliche Nutzungen wie Gastronomie, 
Nahversorgung und eine Kita vorgesehen. Die  
Hamburger Staatsoper ist mit ihren Dekorationswerk-
stätten und ihrem Masken-, Kostüm- und Kulissenfundus 
bereits in den Gebäudekomplex des Neuen Huckepack-
bahnhofs eingezogen. Diese konzeptuelle Mischung aus 
Produktion, Forschung, Kultur und sozialen Einrichtun-
gen ist ein beispielhafter Baustein für die Entwicklung 
einer nachhaltigen und produktiven Stadt.

Das Wohn- und Atelierhaus Oderberger Straße 56  
in Berlin von BARarchitekten zeigt die Potenziale von 
städtischer Mischung und Dichte auf. 

Quartier A

Quartier B

E

B

C

A D

B

Quartier C

Mischungsbestandteile der geplanten Quartiere  
auf PHV. 
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1	 Herr Würzner, von der Bahnstadt bis zum  
Konferenzzentrum: In Ihrer Amtszeit wurden zahlrei­
che städtebauliche Großprojekte in Heidelberg 
auf den Weg gebracht. Worin sehen Sie die beson­
deren Herausforderungen von PHV?
Mit PHV greifen wir Zukunftsfragen unserer sich ver-
ändernden Gesellschaft auf. Wir entwickeln ein Modell-
quartier für eben diese und für die Stadt von morgen. 
Das ist insofern eine große Aufgabe, da Heidelberg einer 
hohen Dynamik unterliegt, aber kleiner ist als die 
meisten Städte, die Projekte ähnlicher Größenordnung 
angehen. Von enormem Vorteil ist, dass wir aus dem 
Erfahrungsschatz früherer Entwicklungen sowie unserer 
Internationalität schöpfen und auf eine gut aufgestellte 
Verwaltung zurückgreifen können. Und schließlich  
haben wir die IBA als Unterstützerin.

2	  Die Welt spricht über Heidelbergs Pionierrolle 
in Sachen klimaneutraler Stadtplanung. Wie schlägt 
sich diese Haltung beim PHV nieder und inwiefern 
fließen dort die Erfahrungen aus der Bahnstadt ein? 
Wir denken diese Erfahrungen in PHV weiter und be-
schreiten insbesondere beim energetischen Ansatz neue 
Wege. PHV wird ein Plus-Energiequartier, das durch 
ein ausgewogenes Verhältnis zwischen Bau- und Grün-
flächen alle Voraussetzungen für den Klimaschutz 
schafft. Doch auch Innovationen im Bereich von Arbeit 
und Wohnen, Sharing-Economy und Digitalisierung  
tragen zu Klimaneutralität und Nachhaltigkeit bei. 

3	 Das Konzept für die Zukunftsstadt findet in der 
Fachwelt große Beachtung. Worin sehen Sie den 
größten Nutzen für die Heidelberger selbst? 
Am spürbarsten wird sein, dass PHV den angespannten
Wohnungsmarkt enorm entlastet. Mit dem neuen Stadt-
teil entsteht aber nicht nur ein vielfältiges Angebot an 
Wohnraum, in dem sich alle Heidelberger*innen wieder
finden können, sondern auch zusätzliche Fläche für 
Wissenschaft und Wirtschaft und somit neue attraktive 
Arbeitsplätze.

1	 Herr Odszuck, als Baudezernent haben Sie das 
Projekt PHV in den letzten Jahren eng begleitet. 
Welche Themen liegen Ihnen persönlich am Herzen?
Mit PHV haben wir die Möglichkeit, ein Zukunftslabor 
für die Mobilität aufzubauen, und zwar was das Quartier 
selbst als auch dessen Vernetzung in die Region angeht. 
Als Neuplanung bietet PHV darüber hinaus die Chance, 
weitere zukunftsweisende städtebauliche Ideen einzu-
binden. Ich denke da an ein Erdgeschossmanagement, an 
das Konzept der 15-Minuten-Stadt, in der fußläufig alle 
Einrichtungen des täglichen Bedarfs erreicht werden 
oder an einen radikal durchmischten, sich selbst tragen-
den Stadtteil, in dem die Menschen an ihrem Wohnort 
auch arbeiten können.

2	 PHV soll ein Stadtteil für alle werden. Wie wird 
sich das in der Architektur spiegeln?
Vergleichbar zur Altstadt wollen wir auf PHV eine 
kleinteilige Entwicklung auf den Weg bringen, die den 
typischen Rhythmus einer gewachsenen Stadt in sich 
trägt. Der zentrale Wiedererkennungswert dieses Stadt-
teils wird eine vielfältige Architektur sein, die sich an 
den Vorstellungen der Nutzer*innen orientiert und 
erlaubt, dass die Gebäude sich in ihrer Gestaltung  
unterscheiden. Das unterscheidet PHV von Quartieren 
wie dem Emmertsgrund oder der Bahnstadt.

3	 Der Dynamische Masterplan für PHV ist geneh­
migt. Wie sehen die nächsten Schritte zur Umset­
zung des Plans aus?
Noch in 2021 steht die Gründung der Entwicklungs- 
und Betreibergesellschaft PHV an. Parallel dazu  
beginnen wir im südlichen Bereich mit der Entwicklung. 
Wir bringen derzeit mit der BImA einen Wettbewerb 
zur Gestaltung der Freiräume sowie zum Umbau der 
Zeilen für preiswerten Wohnraum auf den Weg. Auch 
für den Parkway, der ein wesentliches Gestaltungs-
element von PHV ist, soll noch in diesem Jahr der Wett
bewerb ausgelobt werden.

3 Fragen an …
… Oberbürgermeister Prof. Dr. Eckart Würzner … Erster Bürgermeister Jürgen Odszuck 

INTERVIEW Angela Kratz
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Auf die Plätze, fertig, 
PHV!
PHVision ist reine Zukunftsmusik? Mitnichten, schon in diesem 
Jahr starten die ersten Maßnahmen zur Umsetzung des  
Dynamischen Masterplans für die »Wissensstadt von morgen«. 
Ein Blick auf den Kalender der nächsten Jahre.

DIE ERFOLGREICHE STADT
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1  �Wettbewerbsverfahren  
Parkway

2  �Planen und Anlegen erster 
Radwege

3  Start der Busanbindung

4  �Wettbewerb Quartiere B3/B4

5  �Eröffnung Kunsthalle für Street + 
Contemporary Art

6  �Aufnahme Sportbetrieb auf 
ehemaligen Sportflächen

7  �Fortführung Metropolink  
Festival

8  Erste Bewohner*innen 

9  Entstehung Multihaus

10  Entwicklungsstart Quartier A5

6

7

8

9

10
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NStädte und Quartiere entstehen fast immer in einer kom-

plexen Auseinandersetzung zwischen widersprüchli-
chen Zielen. Die Zeit zwischen Entwurf und Umsetzung 
ist so lang und die Hindernisse sind so zahlreich, dass 
man leicht den Blick für die wesentliche Aufgabe verliert, 
attraktive Städte zu schaffen. In Stadtentwicklungs
prozessen gibt es, wie auf einem Schachbrett, verschie-
denste Akteur*innen, die essenzielle Inhalte einbringen. 
Die Gestaltung aber liegt, bis die Architektur am Zug 
ist, bei Städtebau und Landschaftsplanung. Was ist eine 
attraktive Stadt und welche Mittel haben wir als Stadt-
planer*innen, um Quartiere zu gestalten, die auch im 
nächsten Jahrhundert noch beliebt sein werden?

In dem Video »Was Städte attraktiv macht« aus dem 
Jahr 2015 erklärt der Philosoph Alain de Botton in nur 
15 Minuten, wie man eine solche Stadt gestaltet. Schön-
heit sieht er als objektiv und der Beweis liegt für ihn  
in touristischen Statistiken. Er nennt sechs einfache 
Regeln, die einer schönen Stadt zugrunde liegen. 

Da wären Ordnung und Vielfalt, eine perfekte  
Balance zwischen Chaos und Langeweile der räumlichen 
Komposition der Stadt, die man auch als »organisierte 
Komplexität« bezeichnen kann. Als zweites nennt de 
Botton das sichtbare Leben, also wenn das private 
Wohnen und Arbeiten Straßen belebt. Der dritte Aspekt 
ist die Kompaktheit, die es im Gegensatz zum Sprawl 
erlaubt, Quartiere mit Plätzen als attraktive Begegnungs-
orte auszustatten. Das führt zum vierten Punkt, dem 
richtigen Gleichgewicht zwischen Orientierung und 

Geheimnis. Die Möglichkeit zur Entdeckung darf in 
übersichtlichen Städten nicht fehlen. Dabei ist der Maß-
stab entscheidend: Wenn Großkonzerne unsere städti-
schen Skylines dominieren, gehen Identifikations-
möglichkeiten verloren. Und zuletzt wird Lokalität 

Was macht urbane  
Räume attraktiv?
Warum empfinden wir die Altstadt als »schön« – und warum die 
Bahnstadt als »modern«? Ist das alles nur Geschmackssache oder 
gibt es Grundsätze, die helfen, einen attraktiven Städtebau umzuset-
zen? Ein Kommentar von Architektin Anouk Kuitenbrouwer dazu, was 
unsere Städte von morgen schön macht, warum diese nicht mehr 
am Reißbrett entworfen werden können und welche Aspekte davon 
in den Dynamischen Masterplan von PHV eingeflossen sind.

KOMMENTAR Anouk Kuitenbrouwer

  Anouk Kuitenbrouwer, Projektleiterin 
PHVision, arbeitet seit 2006 bei KCAP, ist 
seit 2013 Associate und seit 2018 Partnerin. 
Sie hat an Architektur- und Stadtplanungs-
projekten in der Schweiz, in Deutschland, 
in ganz Europa und seit 2016 in Singapur 
und Südostasien gearbeitet sowie maß-
geblich zum Aufbau des Schweizer Büros 
von KCAP beigetragen. Ihre Schwerpunkte 
sind urbane Transformationsprojekte, 
Bahnhofsarealentwicklungen, Stadtentwick-
lung an Flughäfen, Innovationsquartiere 
und strategisches Masterplanning.
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genannt: Der Ausdruck von Geschichte, sozialer  
Tradition und das lokale Klima mit seinem einzigartigen 
Charakter tragen zur Schönheit der Städte bei.

Während einige dieser Regeln ein Handbuch für 
stockkonservative Stadtplanung schmücken könnten, 
kann ich anderen Regeln zustimmen. Obwohl sie den 
unterschiedlichen Bedingungen, unter denen sich Städte 
weltweit entwickeln, nicht gerecht werden und die  
aktuellen Chancen und Herausforderungen der Urbani-
sierung links liegen lassen, bieten sie dennoch eine 
verlässliche Hand in Sachen Gestaltung.

Nicht zufällig lassen sich Analogien zum Dyna-
mischen Masterplan PHVision ziehen, bei dem wir mit 
vielen Akteur*innen »Simultanschach« spielen.

Der neue resiliente Stadtteil PHV wird vital, hetero-

gen und grün (dieser Punkt fehlt in de Bottons Analyse!) 
sein, unterteilt in Quartiere, die sich wiederum in 
Nachbarschaften gliedern, um soziale Strukturen zu 
stärken. Das Ergebnis sind fünf Quartierstypen mit  
unterschiedlichen Identitäten, oft eine Mischung aus 
Neu- und Bestandsbauten der US-amerikanischen 
Wohnsiedlung. Es entsteht eine organisierte Komplexität, 
die neben modernen Wohn- und Arbeitswelten inno-
vative Freiraum- und Mobilitätskonzepte und eine klima-
neutrale Energieversorgung anbietet. 

Der Dynamische Masterplan ist ein Werkzeugkasten 
von Instrumenten, mit dessen Hilfe ein zukunftsfähiger 
und attraktiver Stadtteil entwickelt werden kann, der 
lebendig, vielfältig, überschaubar ist und seine (Bau-)
Geschichte nicht verleugnet. Eine schöne Stadt.

»Die Zeit zwischen Entwurf und Umsetzung ist so lang und die 
Hindernisse sind so zahlreich, dass man leicht den Blick für die 
wesentliche Aufgabe verliert, attraktive Städte zu schaffen.« 

Vogelperspektive auf die Bahnstadt (Städtebauliches 
Modell 2001, Architekturentwurf und Modell:  
Trojan + Trojan Architekten + Städtebauer). 

 

Die Altstadt glänzt mit gewachsener Vielfalt. 
 

So abwechslungsreich soll PHV aussehen  
(Visualisierung). 

 

Planungsskizze für den Emmertsgrund von Fred Angerer 
und Alexander von Branca. 
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FÜR JEDE*N DAS PASSENDE UMFELD
Eine bunte Architektur für vielfältige Lebensentwürfe, 
Nutzungen und soziale Schichten: Auf PHV bleiben viele 
der charakteristischen Zeilen im Zentrum sowie die ehe-
maligen Offiziersvillen im Norden bestehen und mischen 
sich unter abwechslungsreiche Neubauten. Dabei wird mit 
kostengünstigen, nachhaltigen Baustoffen und flächen-
sparenden Bau- und Wohnformen experimentiert.

DAS »DYNAMISCHE« IM MASTERPLAN
Der Dynamischen Masterplan basiert auf einem sorgfältig ausbalancierten Konzept: 
Neben der stabilen städtebaulichen Struktur bleibt er bewusst flexibel für sich verän-
dernde Anforderungen von morgen. Anders als bei einer »Planung vom Reißbrett« 
wurde so ein Instrumentenbaukasten entworfen, mit dessen Hilfe sich ein zukunfts-
orientierter Stadtteil entwickelt lässt.

GEMEINSAM FÜR DIE STADT VON MORGEN
Der Entwicklung von Patrick-Henry-Village liegt ein umfangreicher Pla-
nungsprozess zugrunde, der von Anfang an sowohl Städtebauer*innen, 
Verwaltung als auch die Heidelberger Bürger*innen in die Diskussion über 
den »Stadtteil der Zukunft« einbezog. Aus den Szenarien fünf internationaler 
Städtebaubüros und den Ergebnissen verschiedener Bürgerforen entwarf 
KCAP Architects&Planners 2017 mit der IBA Heidelberg eine erste Vision 
für PHV. Diese wurde unter Einbezug externer Expert*innen und im Rahmen 
mehrerer Workshops und Kolloquien in vertiefenden Studien weiter kon-
kretisiert. Das Ergebnis ist der nun vorliegende Dynamische Masterplan.

Instrumentenbaukasten 
für PHV
Welche Voraussetzungen und Eigenschaften braucht der 16. Stadtteil 
von Heidelberg, um lebendig und fit für die Zukunft zu sein? Diese 
Fragen beantwortet der Dynamische Masterplan für PHV, den die In-
ternationale Bauausstellung Heidelberg (IBA) in Kooperation mit welt-
weit renommierten Fachleuten für Stadtentwicklung, den Heidelberger 
Bürger*innen, der Verwaltung und Politik seit 2016 entwickelt hat. Auf 
137 Seiten blättert das Werk einen flexiblen Instrumentenbaukasten 
für die Entstehung des neuen Stadtteils auf. Zu wenig Zeit zum Lesen? 
Hier gibt es eine kompakte Zusammenfassung.
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	 PLANUNGSBETEILIGTE
 � Projektträger: Stadt Heidelberg

 � Vertiefende Studien: bogevischs buero (Stadtbautypologien 
und Architektur), initialdesign mit Arup (Programmatische  
Profilierung und Nutzungsmischung), Ramboll Studio Dreiseitl 
mit Fraunhofer ISE (Produktive Stadtlandschaft), Urban Stan-
dards mit Buro Happold und kcw (Multimobilität), AIT Austrian 
Institute of Technology (Digitale Stadt)

 � Städtebau: KCAP Architects&Planners, Zürich/Rotterdam

DIGITAL AUF EUROPÄISCH
Die Digitalisierung birgt Chancen und Risiken, die im Dynamischen Master-
plan von Anfang an mitgedacht werden. In PHV soll es zahlreiche Service-
angebote zu Themen wie Medien- und Energieversorgung, Mobilität und 
soziales Zusammenleben geben. Diese werden in einer gemeinsamen Be-
treibergesellschaft gebündelt und lassen sich unter umfassendem Daten-
schutz auf digitalen Wegen verwalten. Höherer Service und Nutzen bei 
gesteigerter Annehmlichkeit!

MOBILITÄTSWENDE JETZT!
PHV wird eine Stadt der kurzen Wege mit Schwerpunkt 
auf dem Fuß-, Rad- und öffentlichen Nahverkehr. Das 
Befahren des Stadtteils mit dem Auto ist möglich, ge-
parkt wird jedoch in Quartiersgaragen. Damit bleibt 
der öffentliche Raum autoarm und stellplatzfrei. An 
zahlreichen Mobilitätsstationen stehen Leihräder, Lasten-
räder und weitere nachhaltige Mobilitätsangebote bereit.

SELBSTVERSORGUNG FÜR DAS 
KLIMA
In einer nachhaltigen, klimafreund-
lichen Stadt sind Mehrfachnutzungen 
und Ressourcenkreisläufe ein 
Muss. Deshalb dienen Freiräume 
nicht nur als Freizeitfläche, sondern 
gleichzeitig dem Naturschutz, der 
Produktion von Nahrungsmitteln 
und Energie sowie der Wasser
bewirtschaftung. Mit dem Ziel einer 
CO²-neutralen Versorgung werden 
auch Dächer und Gebäudefassaden 
für Photovoltaikanlagen und Be-
grünung genutzt. 

LEBENDIGE QUARTIERE
Wohnen und Arbeiten, Wissenschaft und Handwerk, Bildung, Sport, Kultur und 
Kreativität – jedes der Quartiere im neuen Stadtteil soll mit unterschiedlichen 
Mischungsintensitäten seinen ganz eigenen Schwerpunkt bekommen. Sogenannte 
»Innovationsanker«, die sich entlang des Parkways positionieren, stehen für neu
artige Nutzungskonzepte bereit und setzen so Impulse für die weitere Entwicklung.
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entdecken 
IBA Hamburg
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ZUKUNFT DER METROPOLE
Nach den Verwüstungen der großen Sturmflut 1962, die 
hunderten Wilhelmsburger*innen das Leben kostete, war 
die Hamburger Elbinsel jahrzehntelang mit Problemen 
und Gegensätzen konfrontiert: Kulturelle Einflüsse aus 
über 100 Nationen, eine schwierige soziale Lage mit hoher 
Arbeitslosigkeit, Dorfidylle und Marschwiesen zwischen 
Großwohnsiedlung, Industriebrache, Hafenbecken und 
Verkehrsachsen. Nicht zuletzt der anhaltende Bevölke-
rungsdruck Hamburgs sorgte dafür, dass Wilhelmsburg 
immer mehr in den Fokus der Stadtentwicklung rückte. 
Gemeinsam mit dem nördlich gelegenen Veddel und dem 
südlich angrenzenden Harburger Binnenhafen wurde das 
Gebiet von 2006 bis 2013 zum Experimentierraum der 
IBA Hamburg. Das Ziel: bessere Lebensverhältnisse und 
Chancengleichheit herstellen und mit dem »Sprung über 
die Elbe« die boomende Metropole entlasten. 

NEUE CHANCEN, NEUE RÄUME, NEUE ENERGIEN
Drei zentrale Themen bestimmten die Arbeit der IBA 
Hamburg. »Kosmopolis« griff die Vielfalt des Stadtteils 
als Stärke auf: Wie können gute Bildungsangebote der 
Entstehung von Ghettos entgegenwirken und ein zu-
kunftsfähiges Miteinander fördern? Mit den »Metrozo-
nen« wurden die Potenziale vernachlässigter Grenz- und 
Übergangsorte aufgedeckt und lebenswerte Quartiere 
geschaffen. »Die Stadt im Klimawandel« als drittes Leit-
thema nahm die Frage des nachhaltigen Wachstums in 
den Blick. Als letzte mit hohen öffentlichen Investitions-
mitteln ausgestattete IBA konnten in sieben Jahren ins-
gesamt 63 Projekte realisiert werden. Dazu gehören das 
Bildungszentrum »Tor zur Welt«, das drei bestehende 
Schulen mit neuen Einrichtungen auf dem Campus 

vernetzt, die Umwandlung einer ehemaligen Arbeiter-
siedlung zum »Weltquartier« – ein Vorzeigeprojekt für 
interkulturelles Wohnen – sowie zahlreiche Modell- und 
Hybridhäuser im Wilhelmsburger Inselpark, bei denen 
mit intelligenten Materialien und neuartigen Wohn
formen experimentiert wurde. Zum Symbol für das Klima
schutzkonzept wurde der Ausbau des ehemaligen Flak-
bunkers zu einem regenerativen Wärmespeicher.

NACH DER IBA IST VOR DER IBA
Acht Schulen, vier Kitas, zwei Seniorenheime, über 1.200 
neue und 500 sanierte alte Wohnungen sowie 72 Hektar 
zusätzliche Grünflächen – die IBA Hamburg hat das 
Image der Elbinsel erfolgreich verändert und wichtige 
Impulse gesetzt, wie Stadt sozial und ökologisch aus-
balanciert nach innen wachsen kann. Seit 2014 ist die 
IBA Hamburg deshalb als städtische Gesellschaft weiter-
hin für die Entwicklung neuer Quartiere tätig. 

NÄCHSTES MAL ÜBER DIE ELBE SPRINGEN
Ausgehend vom S-Bahnhof Veddel lassen sich die Projekte 
der IBA Hamburg auf einer ca. 25 Kilometer langen 
Strecke bequem mit dem Fahrrad ansteuern. 
Mehr Informationen zur IBA Hamburg gibt es unter: 
www.internationale-bauausstellung-hamburg.de

  Inspiration IBA
Immer eine Reise wert: Internationale Bauausstellungen prägen 
moderne Stadtentwicklung seit Anfang des 20. Jahrhunderts 
mit zukunftsweisenden Ergebnissen. Als einflussreiches  
Instrument der Stadtentwicklung gestalten IBA komplexe  
regionale Themen mit internationaler Relevanz. 

Alle IBA finden sich unter: 
www.internationale-bauausstellungen.de

Sprung über die Elbe
Mitten in Hamburg liegt die größte bewohnte Flussinsel Europas. 
Umgeben von Naturschutzgebieten und Parkanlagen befindet 
sich hier der international geprägte Stadtteil Wilhelmsburg. Lange 
bündelte das »ewige Sorgenkind« die Strukturprobleme der  
Metropole – und versprach dadurch gleichzeitig das größte Entwick-
lungspotenzial für die Stadt. Zeit für eine Internationale Bauausstellung.

TEXT Kristina Kallus
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